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Zum Begriff der Museumspädagogik 

Die Museumspädagogik beschäftigt sich mit den vielfältigen Lern- und Vermittlungs­
prozessen innerhalb des Museums. Sie versucht, die Inhalte des Museums (die Samm­
lungen, ihre Bedeutung sowie die daraus erwachsenden Aufgaben) an ein vielschichti­
ges Publikum zu vermitteln. 
Das Arbeitsfeld des Museumspädagogen ist dementsprechend weit gefächert und 
bezieht als Adressaten sowohl Kinder wie auch Erwachsene ein. 

□ Erarbeiten eines Themenangebotes für museumspädagogische Führungen zu 
verschiedenen Schwerpunkten der Sammlungen 

□ Erarbeiten museumsdidaktischer Materialien 
• Lehrerinformationen 
• schulart- und altersspezifische Schülerarbeitsblätter 
• allgemeine Besucherinformationen 

□ Angebot von Zusatzveranstaltungen, die die Themen der Dauer- und 
Sonderausstellungen und die Aufgaben des Museums für ein differenziertes 
Publikum interessant machen, z.B.: 
• Kurse zur Vermittlung künstlerischer oder handwerklicher Techniken 
• Projekttage zur intensiven Auseinandersetzung mit ausgewählten 

Themenbereichen 
• Ferienprogramme, Museumsfeste, jahreszeitlich gebundene Veranstaltungen 

□ Vermittlung der pädagogischen Arbeit in der Öffentlichkeit: 
• Zusammenarbeit mit Schulen und anderen pädagogischen Einrichtungen 
• Herausgabe von Veranstaltungsprogrammen 
• Organisation von Informationsveranstaltungen insbesondere für Pädagogen 

(Lehrernachmittage, Werkstattgespräche, Lehrerfortbildungen etc.) 

Grundsätze der museumspädagogischen Arbeit 
am Bomann-Museum Celle 

■ Das Museum mit seinen Sammlungen und Aufgaben bildet den Bezugsrahmen der 
museumspädagogische Arbeit, d.h. sie bleibt immer an das Haus gebunden und darf 
nicht beliebig oder austauschbar sein. 
■ Der pädagogische Aspekt der ,,Anschaulichkeit", d.h. die Vermittlung dessen, was 
das Museum als „Lernort" und Ort des Erlebens einzigartig macht (dasAuthentische, die 
Aura des Objektes) sollten die pädagogische Arbeit im Museum von derjenigen in der 
Schule unterscheiden. 
■ Wichtig sind die Konzentration auf ausgewählte Bereiche, z.B. in der museums­
pädagogischen Führung (gegen die Tendenz zur Überfrachtung mit Bildern z.B., in der 
Medienwelt), die Vermittlung des genauen Sehens, Beobachtens und Wiedergebens. 
■ Die Vermittlung der Ganzheit des Museums: Museumspädagogik sollte die 
Gesamtheit der Aufgaben des Museums berücksichtigen und nicht im Gegensatz zur 
wissenschaftlichen Arbeit stehen. 

Bomann-Museum Celle, im Frühjahr 1997 Juliane Schmieglitz-Otten 
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"JVas die wohl sagt, wenn ich mich auf den ollen Stuhl hier 
setze?" 
"Echt dde hier. " 
"Kdnnen wir auch die Ritterrüstung sehen?" 
"So einen hab ich auch von Playmobil. " 
"JVir waren eben schon im Schloß. Ich bin total müde. " 
"Ich kann eh' schon nicht mehr stehen. " 
"Haben Sie auch Dinosaurier?" 
"Voll geil, eh, guck mal,• damit haben die früher Feuer 
gemacht. " 
"Kannst dir ja mal 'nen Big .Mac drauf grillen. " 

Äußerungen von 6- bis 15-jährigen Schülern in der Eingangs-
halle des Museums. 
Bildungsarbeit zwischen Coca Cola - und Mc Donald's-Kultur. 
Museumspädagogischer Alltag. Ein tägliches Erlebnis. 

Juliane Schmieglitz-Otten: 
DAS BOMANN-MUSEUM CELLE 

Ein erlebnispädagogischer Lernort 

Museen haben sich längst von ihrem "verstaubten" Image be­
freit. Gerade in einer Zeit zunehmenden Verlustes an histo­
rischer Substanz versuchen sie, nicht mehr nur als bloße 
Sachverwalter (vermeintlich) toten Inventars zu fungieren, 
sondern den Interessen eines vielschichtigen Publikums durch 
eine überzeugende Präsentation und ein vielseitiges, zeitge­
gemäßes Informationsangebot entgegenzukommen. 

So ist besonders die Bildungsarbeit in den Museen seit der 
Mitte der 60er Jahre erneut in das Blickfeld der Museologen 
geraten. Die Museumspädagogik entstand vor dem Hintergrund 
der Suche von Schulpädagogen nach neuen Lernformen und Lern­
orten einerseits sowie der gesellschaftlichen Forderung nach 
der Öffnung des Museums zu einer öffentlich-demokratischen 
Instanz andererseits. 

Erste Ansätze einer museumspädagogischen Bildungsarbeit 
hatte es bereits zu Beginn unseres Jahrhunderts im Rahmen 
der Volksbildung und vor dem Hintergrund der Ideen der Re­
formpädagogik gegeben. Der zentrale pädagogische Begriff, 
der hier im Mittelpunkt stand, war derjenige der Anschauung. 

Die heutige Museumspädagogik steht in einem Spannungsfeld, 
das von ganz neuen, durch den Wandel unserer Gese 11 schaf t 
bedingten Polen bestimmt wird: Museumspädagogik zwischen 
Kunst, Kommmerz, Freizeitvergnügen und Sozialarbeit. Welche 
Rolle spielen unter diesen Voraussetzungen die Ansätze der 
Erlebnispädagogik, welchen Beitrag leisten sie zur Theorie 
und Praxis einer ernsthaften und zeitbezogenen Bildungsar­
beit im Museum? 
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1. 
Bildungsarbeit in den Museen bis zum zweiten Weltkrieg 

Museen, die Anlagen von Sammlungen, erfüllten im Laufe der 
Geschichte unterschied! ichste Funktionen. Sie waren kul t i­
sche oder religiöse Zentren, Orte • der Repräsentation von 
Macht und Herrschaft oder vereinten mehrere Aufgaben in 
sich. Stets waren sie dabei auch Orte der Bildung. 

Diese Absicht läßt sich verfolgen 
nannten Sammlung des Ptolemäus im 
hundert in Alexandria - die neben 
die größte Bibliothek der Antike 
Schausammlung des Comenius im 17. 
liehen Naturalienkabinette des 17. 

von der "museion" 1' ge-
3. vorchristlichen Jahr­
der Antikensammlung auch 
beherbergte - über die 
Jahrhundert, die fürst-

und 18. Jahrhunderts bis 
hin zu den ersten bürgerlichen Museen des ausgehenden 18. 
und des 19. Jahrhunderts. An sie wurde ein - überwiegend 
humanistisch-ästhetisch geprägter - Bildungsanspruch für 
eine bürgerliche Öffentlichkeit geknüpft. 

Art der Sammlung und ihre Zugänglichkeit für die Öffentlich­
keit spiegeln das historische Bewußtsein, aus dem heraus die 
Hinwendung zur Vergangenheit geschah, z.B. das Bedürfnis ei­
ner Zeit nach historischer Rückversicherung, nach Legitima­
tion durch Geschichte, oder den Versuch, sich in eine - ge­
dachte - Kontinuität zu stellen. Darüber hinaus sind sie 
Ausdruck der allgemeinen gesellschaftlich-sozialen Entwick­
lung. Die Öffnung einer Sammlung für ein zunehmend größeres 
Publikum ist gleichzeitig ein Ausdruck der Demokratisierung 
einer Gesellschaft. So ist es ein weiter Weg von den Samm­
lungen absolutistischer Fürsten, die nur einer exklusiven 
Gelehrtenschaft zugänglich waren, bis hin zu den großen 
Kunst- und Gewerbemuseen des 19. Jahrhunderts, die in einer 
Zeit des Verlustes ästhetischer Maßstäbe im Verlaufe der In­
dustrialisierung als Vorbildsammlungen für Handwerker und 
Gewerbetreibende dienen sollten. 

Während in den reinen Kunstmuseen noch lange Zeit überwie­
gend ästhetische Kriterien für die Art der Präsentation maß­
gebend waren - und zum Teil heute noch sind - , haben didak­
tische Gesichtspunkte schon sehr viel früher Eingang in die 
naturwissenschaftlichen Sammlungen gefunden. Hier findet 
sich auch eher der Begriff der "Anschaulichkeit" als ein 
Kriterium für den pädagogischen Wert einer Sammlung. 

In Comenius' "Orbis Sensual ium Pictus" von 1658 erscheint 
der Begriff des "Museums" gemeinsam mit der Darstellung ei­
nes Gelehrtenzimmers. Dem jugendlichen Zögling sollten Ab­
bildungen von den Dingen dieser Welt vor Augen gestellt wer­
den, um ihm über· die Anschauung einen möglichst großen 
Reichtum an sprachlichem Ausdruck zu vermitteln. 2 > 

Diesen Gedanken griff der Pädagoge Emil Adolf Roßmäßler 
(1806- 1867) im 19. Jahrhundert wieder auf, als er forderte, 
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öffent 1 iche Sammlungen zur Veranschaulichung des naturwis­
senschaftlichen Unterrichts zu gründen. Diese eigene Tradi­
tion der naturwissenschaftlichen Sammlungen hat ihre Fort­
setzung bis heute in den großen Schau- und Studiensammlun­
gen der Schulen und Universitäten gefunden. 

Der Anspruch, Museen als Bildungsstätten der Gesamtheit der 
Bevölkerung zugänglich zu ·machen, wurde freilich erst um die 
Wende zum 20. Jahrhundert gestellt. Diese Forderung ist im 
Zusammenhang mit der Volksbildungsbewegung zu sehen und eng 
mit der Person Alfred Lichtwarks (1852-1913) verknüpft. 3' 

1891 war die "Centralstelle für Arbeiter-lVohlfahrtseinrich­
tungen in Berlin"gegründet worden. Diese Initiative der li­
beralen Freisinnigen - übrigens auch als Gegenbewegung zu 
den sozialistischen Arbeiterbildungsvereinen zu sehen - war 
aus der Einsicht heraus entstanden, daß .mit der Abschaffung 
des Klassenwahlrechts und der Einführung der allgemeinen, 
gleichen, freien, geheimen und direkten Wahlen für jeden 
Bürger die Frage des Bildungsstandes zu einer staatlichen 
Aufgabe werde. Im April 1900 hatte Lichtwark auf einer Kon­
ferenz der "Centralstel le" in Berlin zur "Erziehung des Vol­
kes auf den Gebieten der Kunst und IVissenschaften" gespro­
chen und dabei die Einbeziehung der Museen in die Bildungs­
arbeit gefordert. Auf der 12. Konferenz der "Centralstel le" 
stand dann diese Forderung unter dem Thema ''Die Museen als 
Volksbildungsstätten" im Mittelpunkt der Gespräche. 41 

Und diese Diskussion fand bald ihr Echo in der Praxis. Auf 
Betreiben der "Centralstelle" entstanden in den Museen grös-· 
serer Städte, allen voran Berlin, Führungsprogramme von Wis­
senschaftlern durch die verschiedenen Abteilungen. Es wurden 
Ausschüsse gebildet, die die In·formationsvermittlung zu den 
Arbeitern betrieben und die Verteilung der Einlaßkarten re­
gelten. Lehrer öffentlicher Gymnasien organisierten Füh­
rungszyklen und Vortragsreihen insbesondere für Angehörige 
der unteren sozialen Schichten. 

Die Volkshochschulbewegung hatte erkannt, daß die musealen 
Sammlungen in einem wichtigen Punkt den Forderungen der Pä­
dagogen entgegenkamen: in dem Wunsch nach Gegenständlichkeit 
und Anschaulichkeit. 

Auch auf die Museen hatte diese Bewegung entscheidenden Ein­
fluß. In der Hängung und Aufstellung der Objekte wurde zu­
nehmend versucht, Rücksicht auf die Besuchergruppen zu neh­
men. Die Präsentation wurde großzügiger und weiträumiger an­
gelegt. Die Beschriftung von Ob jekten wurde von nun an (bei­
nahe) selbstverständlich. Die Öffnungszeiten wurden erwei­
tert und von fast jedem größeren Museum eine regelmäßige 
Führungs- oder Vortragsreihe angeboten. 

Der Gedanke, auch Schüler in die Bi l dungsarbe i t der Museen 
einzubeziehen, wurde bis in die 20er Jahre nicht nur gefor-



8 

dert, sondern auch in zahlreichen Projekten, insbesondere 
von den kleineren Heimatmuseen, praktiziert. In einigen Ber-
1 iner Museen gab es Lehrerbildungskurse zu al lgeme_inen hi­
storischen Themen. In Mainz erschien 1927/28 eine Veröffent­
t 1 i·chung unter dem Ti tel "Museum und Schule". 5 > Sie doku­
mentiert den Versuch, die Bestände des Römisch-Germanischen 
Museums bei der damaligen Neugestaltung der Lehrpläne an den 
höheren Schulen systematisch einzubeziehen. 

Während der Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft ka­
men die fortschrittlichen Momente dieser Bewegung fast völ-
1 ig zum Erliegen. Der Pädagoge Adolf Reichwein (1898-1944) 
war einer der wenigen, der unabhängig von der Blut-, Boden­
und Heimatideologie der Nationalsozialisten die Zusammenar­
beit von Schule und Museum theoretisch und praktisch voran­
trieb. Reichwein, Sohn eines Volksschullehrers, kam als So­
zialdemokrat aus der Volksbildungsbewegung. Er war seit 1930 
Professor für Geschichte und Staatsbürgerkunde an der Päda­
gogischen Akademie in Halle an der Saale. In einem 1941 pu­
blizierten Aufsatz "Schule und Museum" 6 > , in dem er als ei­
ner der ersten den Begriff der "Museumspädagogik" gebraucht, 
entwickelt Reichwein seine Vorstellung von der systemat i­
schen Gliederung dieses Arbeitsfeldes in sechs Bereiche: 

"1. die Schausammlung, der die Idee eines unterricht 1 ichen 
Vorhabens zugrunde 1 i egt; 

2. der Gelegenheitsbesuch des Lehrers mit seiner Klasse, je­
weils zwischen Schule und Museum vereinbart; 
3. die Arbeitsgemeinschaft von Lehrer und Klasse im Rahmen 
und in den Riiumen des Museums; 
4. die wissenschaftliche Lehrerarbeitsgemeinschaft (mit 
praktisch piidagogischer Besprechung verbunden/; 
5. die wissenschaftliche ·Vortragsreihe, als Mittel allgemei­
ner Unterrichtung der Lehrerschaft über das Arbeitsgebiet 
des Museums, in Verbindung mit praktischer Anschauung; 
6. die Lehrerpraktika, die zum Teil unterrichtsmethodischen 
Zwecken dienen, d.h. der Erschließung des Museums für die 
einzelnen Fiicher des Unterrichts der verschiedenen Schulgat­
tungen, zum Teil, wie für Zeichen- und Plerklehrer etwa, der 
unmittelbaren praktischen Vorbereitung des Unterrichts. " 

Wie man sieht, sind hier bereits - 1941! - Prämissen für ei­
ne Zusammenarbeit der Institutionen Schule und Museum aufge­
stellt, wie sie noch heute in vielem als vorbildlich angese­
hen werden können. 

Der Begriff, der sich durch die eben skizzierten Ansätze wie 
ein roter Faden zieht, ist derjenige der Anschauung, bzw. 
vom Objekt aus formuliert, der Anschaulichkeit. Die Inten­
tion, die hinter dieser pädagogischen Maxime steht, geht von 
einem Lernbegriff aus, in dem nicht nur die kognitive Ebene 
eine Rolle s�ielt, sondern auch die sinnlich-emotionale. Ihr 
wurde hier zunächst durch die visuelle Wahrnehmung entgegen­
gekommen. Das Museum bietet hierfür gute Voraussetzungen: 
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Das reale Vorhandensein der Objekte ermöglicht deren unmit­
telbare Wahrnehmung, ihren Vergleich, ihre Beurteilung. Es 
setzt weniger Abstraktionsvermögen voraus als z. B. die Um­
setzung einer Abbildung oder gar eines Textes. 

Hier wurde in der frühen museumspädagogischen Bewegung be­
reits eine der wesentlichen Voraussetzungen der Erlebnis­
pädagogik erkannt und umgesetzt: die Einbeziehung der emo­
tionalen Sphäre sowie die selbsttätige und die individuell­
subjektive Wahrnehmung. Dies mag nicht verwundern, denn 
schließlich entstanden beide pädagogischen Ansätze vor dem 
Hintergrund der Reformpädagogik, in der diese Elemente eine 
entscheidende Rolle spielten. 

II. 
Die Wiederbelebung der Museumspädagogik seit den 70er Jahren 

Alle diese Ansätze sind jedoch während des Zweiten Weltkrie­
ges und in den ersten Jahrzehnten danach in den Anfängen 
steckengeblieben. Nach 1945 war das Verhältnis der Deutschen 
nicht nur zu ihrer eigenen Vergangenheit ein gespaltenes. 
Der Zugang zur Geschichte war durch viele Ängste versperrt 
oder ein sehr einseitiger. 

Viele der bereits in den 20er Jahren entwickelten pädagogi­
schen Ideen, die von den Nationalsozialisten geschickt auf­
gegriffen und für ihre Zwecke umgemünzt worden waren, wurden 
nun - mitsamt ihren positiven Aspekten - in Bausch und Bogen 
verdammt. Als Beispiele hierfür seien die Abkehr vom heimat­
kundlichem Unterricht genannt oder die relative Geringschät­
zung volkskundlicher Sammlungen, die aufgrund des Mißbrauchs 
der Begr iffe wie "Volk" oder "Heimat" im Lichte einer "neuen 
Demokratisierung" suspekt erschienen. 

Mit der Abkehr von der Geschichte gerieten auch die Institu­
tionen und Orte, an denen Geschichte bewahrt wird, in Ver­
gessenheit oder gar in Mißkredit. Parallel zur Abrißpolitik 
nicht nur in den großen Städten verschwanden auch die Museen 
aus dem Blickfeld der bffent l ichkei t und damit der Gedanke 
an eine Bildungsarbeit im Museum. 

Erst in den 70er Jahren setzte erneut ein Interesse am Muse­
um und im besonderen am Museum als Bildungsstätte ein. Der 
Hintergrund für diese Entwicklung läßt sich mit den folgen­
den 4 Punkten kurz umreißen: 

1. Das Museum als öffent 1 iche Instanz hat den pl ural ist i­
schen Interessen eines sozial wie auch altersmäßig breit ge­
fächerten Publikums Rechnung zu tragen. Dieser Aspekt ist 
besonders in der Diskussion während der 70er Jahre zwischen 
Museumsleuten, Bildungspolitikern und Pädagogen unter dem 
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Schlagwort "Lernort contra .Musentempel II zum Ausdruck gekom­
men. 71 

2. Eine wichtige Anregung für die Wiederaufnahme der Bi 1-
dungsarbei t in den Museen ging von den Schulpädagogen aus. 
Nachdem sich die bildungspolitischen Reformversuche der 60er 
und 70er Jahre vornehmlich auf die Veränderung der Lehrpläne 
und die Einbeziehung neuer Vermittlungstechniken und -medien 
bezogen hatten, kam nun die Suche nach neuen Lernorten, in 
der das Museum als ein solcher erkannt wurde. Eine Rolle hat 
dabei auch die hohe Arbeitslosigkeit junger Lehrer und Stu­
dienabsolventen pädagogischer Fächer gespielt. 

3. Der zunehmende Verlust an historischer Substanz läßt ein 
allgemeines Anwachsen des Interesses an Vergangenheit ent­
stehen. Man denke an Stichworte wie "Suche nach den eigenen 
f-lurzeli1" oder "Selbstversicherung in einer Zeit des schnel­
len Nandels". Das Museum als ein Aufbewahrungsort von ge­
schichtlichen Objekten rückt damit zunehmend in das Inter­
esse der Öffentlichkeit. Nicht umsonst haben gerade Heimat­
und volkskundliche Museen seit einigen Jahren wieder großen 
Zulauf, denn sie bieten vielen Menschen Assoziationsmöglich­
keiten zu ihrer eigenen Vergangenheit, wecken Erinnerungen 
an die eigene Kindheit, Jugend und persönliche Erlebnisse. 

4. Eng mit dem vorher Gesagten verbunden ist die Tatsache 
der zunehmenden Einbeziehung der Museen in die moderne Frei­
zeitindustrie. Besucher, vornehmlich touristische Reisegrup­
pen, haben eine bestimmte Erwartungshaltung, fordern eine 
möglichst unproblematische bis ''amüsante" Darstellung histo­
rischer Sachverhalte. Hier steht zumeist eine sehr starke 
Verklärungstendenz im Vordergund (Motto: "Ach, wie schön war 
es doch früher in der guten alten Zeit .... " - wobei das 

"früher" meist nicht näher beschrieben wird. 

Unsere heutige Museumslandschaft ist ein Spiegel dieser Ent­
wicklungen. Sie umfaßt neben den großen etablierten Museen 
eine Fülle von Spezialmuseen mit sehr eng abgegrenzten Samm-
1 ungsgebieten. Hinzu kommen die vielen regionalen Museums­
neugründungen, von den Heimat- und Erinnerungsstuben, die 
heute bald jeden kleineren Ort schmücken, bis zu den Ge­
schichtswerkstätten und -arbeitskreisen, die sich besonders 
in der Anonymität der Großstädte auf stadtteilbezogene Er­
forschung der Vergangenheit ausgerichtet haben. 

Es hat eine Verschiebung innerhalb der vier klassischen Auf­
gaben des Museums, "Sammeln", "Bewahren", "Forschen" und 
'�usstellen" zugunsten der letztgenannten gegeben. Dies 

zeigt sich besonders am Beispiel von Museumsprojekten, die 
sich besuchergerechtes und gruppenspezifisches Ausstellen 
zum vorrangigen Ziel gesetzt haben, wie mobile Museen 
("museobus", Marseille) oder Kindermuseen. 
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Auch die Einrichtung museumspädagogischer Stellen ist ein 
Reflex auf die Veränderungen in der Besucherstruktur der 
Museen. 

III. 
Möglichkeiten erlebnispädagogischer Arbeit im heutigen Museum 

am Beispiel ausgewählter Projekte im Bomann-Museum Celle 

In der heutigen Mus·eumspädagogik spielt die praxisnahe Ver­
mittlung wieder eine entscheidende Rolle, insbesondere die 
Wertschätzung des eigenen praktischen Tuns . Stichworte wie 
"besuchergerechtes Museum" oder "Museum zum Anfassen" deuten 
daraufhin. 

Hier ist jedoch auch Vorsicht geboten. Nach einer Zeit der 
Überbetonung des abstrakten , strukturellen und theoretischen 
Lernens darf sich die Rückbesinnung auf die Praxis nicht in 
sich selbst erschöpfen. 

Zwei Beispiele mögen dies veranschaulichen: Es kann nicht 
ausreichen , eine Arbeiterküche nachzustellen, in die sich 
der Besucher hineinsetzen kann , in der Hoffnung, daß sich 
ihm hiermit eine Vorstellung von den Lebensverhältnissen des 
Industrieproletariats am Ende des 19. Jahrhundert erschlies­
se. 

Eine Schülerin erzählte mir vor einiger Zeit , das Museum in 
x sei "tol 1 ", denn dort könne man in einem Guckkasten Dias 
anschauen und den Ablauf der Bil der m i t  einer Kur.be l se l bst 
bestimmen oder per Knopfdruck zu den ausgestellten Szenen 
Geräusche von einem Tonband hören. - Um was es in dieser 
Ausst ellung e i gent l i ch g i ng, hat t e  s i e  a l lerd i ngs vergessen. 

Museen dürfen nicht zu Selbstbedienungsläden verkommen , in 
denen man , wie es so schön heißt, "auch mal was tun kann". 
Knopf drücken und Anfassen re i chen nicht aus. Sich ernsthaft 
m i t  e i ner anderen Zeit oder e i ner fremden Kultur zu beschäf� 
tigen, kostet Anstrengung. Darüber können auch gut gemeinte 
Werbeslogans wie "Museum macht Spaß" nicht hinwegtäuschen . 
Diese Anstrengung jedoch zu e i nem Erlebnis werden zu lassen, 
das Spaß macht, darin liegt die eigentl i che pädagog i sche He-
rausforderung . 

Ich halte es aus diesen Gründen für wichtig� daß qualitative 
und museumsspezif ische Aspekte in der praxisbezogenen Ver­
mittlung im Museum eine entscheidende Rolle spielen. Sie 
sollten stets das praktische Tun reflektieren. Die Pädagog i k  
des Museums darf nicht "neben" dem Museum stehen und e s  zu 
einem beliebigen Spielort neben bereits existierenden (Kin-
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dergarten, Sp ielplatz, Sp ielcenter oder -halle etc. ) machen. 
Ihre Aufgabe ist es, im Museum und m i t  den M itteln des Muse­
ums zu arbe iten, um das Museum, se ine Aufgaben sowi e  unsere 
Verantwortung gegenüber der Vergangenhe it zu vermitteln. 

Unter d i eser Forderung i st mehr als d i e  anschaul iche Verm it­
tlung von Sachw issen über museale Objekte zu verstehen. 
H i erzu gehört insbesondere auch d ie Themat i s ierung der Muse­
umstät igke iten, d i e  übl icherwe i se n i cht im  Blickpunkt der 
Öffentl ichkeit stehen (W ie entsteht e i ne Sammlung? Was wurde 
/ w i rd e i gentli ch gesammelt? Wie  werden Ob j ekte erhalten? 
Was bedeuten " Inventar i s i erung" , "Restaur ierung" ? etc. ) 8 l  

In diesem Zusammenhang steht auch die schw ier ige Frage nach 
dem - sche inbaren - W iderspruch zw ischen dem Wunsch nach 
prakt ischem " Begreifenwollen" und der Verantwortung des Mu­
seums für die Erha l t ung historischer Substanz. Sie hat in 
vielen Fällen zu e i nem Ause i nanderdr iften von "wissenschaft­
l i cher " und " pädagog i scher" Tät igke it - und der dam i t  beauf­
tragten Mitarbe iter - geführt. 

Es gibt viele Mögl ichke iten , dieser Frage zu begegnen, von 
der Arbe it mit Repliken angefangen über den Bau von Model­
len, die in die prakt ische Arbe it einbezogen werden können 
b i s  hin zum e igenschöpferischen Nachvollziehen h istorischer 
Techniken sow ie der Einbez iehung des Or i g i nals. E i nes 
scheint m i r  h i erbe i allerdings unumgängl ich: D i e  Frage der 
Verantwortung des Museums w i e  des Besuchers . gegenüber dem 
hist or ischen Ob jekt darf n i cht ausgespart werden. Ke ine so­
ziale, keine altersmäßige Gruppe, ke ine Generat ion hat das 
Recht ,  sich al ! e i n  historische Subst anz zunutze zu machen. 
(Wenn dies dennoch häufig gesch ieht , so ist es ein Grund 

mehr , eine Aufgabe des Museums darin zu sehen , dem entgegen 
zu arbe iten.) Erst unt er dieser Vorausset zung ließe sich die 
Forderung nach dem Museum als öffentlich-demokrat i sche 
Inst i t ution erfül l en ,  indem sie auch den kün f t igen Genera­
t ionen die Mögl ichke i t  eröffnet, der Vergangenhe i t  im Museum 
zu begegnen. 

Aus diesen Gründen erscheint eine Rückbesinnung auf die Er­
l ebn ispädagog i k  sinnvo l l ,  denn diese geht von der Wirkungs­
kraft  des e i genen Erlebens , verbunden m i t  selbst t ätigem Han­
de l n  aus , bezieht j edoch d i e  geist ige Durchdringung des Er­
lebten m i t  e i n . D i ese ist die Voraussset zung dafür , daß das 
Er l ebn is dem Einze l nen in seinem Erfahrungswer t für ihn und 
durch ihn erschlossen wird . 

D i e  Akt ua l i t ät  er l ebnispädagogischer Ansät ze unt er den Vor­
ausset zungen unserer Ze i t  ist an anderer S t elle im  Rahmen 
d i eser Vor l esungsreihe mehrfach betont worden . 9 > Was d i es 
am Be i spiel museumspädagogischer Arbeit bedeut en kann , möch­
te � eh an fol genden ausgewählten Beispielen zeigen. 
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Zunächst möchte ich dabei auf die Präsentation im Museum 
eingehen, denn in der Form der Ausstellungsgestaltung werden 
die entscheidenden Grundlagen für die Möglichkeiten erleb­
nisbetonten Zugangs zum Museum gelegt. Dabei spielt eine die 
verschiedenen Sinne ansprechende Ausstellungsart eine ent­
scheidende Rolle . Sie kann auf ·unterschiedlichen Gestal­
tungsmöglichkeiten beruhen und z. B. Elemente der Verfremdung 
oder der starken Ästhet isierung einbeziehen. Entscheidend 
ist, daß sie den Besucher zunächst einmal anzieht, viel­
leicht auch gefangennimmt und ihn reizt, zu einer ihm frem­
den Welt Zugang zu suchen. Daß hierfür eine nach rein klas­
sifizierenden Sammlungskriterien ausgerichtete Präsentation 
denkbar ungeeignet ist, ergibt sich von allein. Eine phanta­
sieanregende Ausstellungsform kann z. B. die Präsentation von 
Ensembles, die Inszenierung von Lebensräumen bis hin zur 
Einbeziehung authentischer historischer Lebens- oder Ar­
beitsräume sein. 

Im Celler Bemann-Museum wurde diese Ausste llungsform bereits 
zur Gründungszeit - zu Beginn unseres Jahrhunderts - insbe­
sondere im Bereich des städtischen und ländlichen Wohnens 
praktiziert. Mit dem Einbau eines kompletten Zweiständerhau­
ses wurde - .meines Wissens zum ersten Mal in Deutschland -
der Versuch gemacht, einen vollständigen Wohn- und Arbeits­
bereich in das Museum zu integrieren. Die Anregungen hierzu 
hatte der Museumsgründer und erste Leiter des Hauses, Wil-

Abb. 1 :  Vierl änder Stube im Bomann-Museum Cel l e  
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helm Bomann, von se inen Re i sen nach Skand inav i en 
bracht , wo der Gedanke der Erhaltung ganzer Gebäude 
ersten Fre il i chtmuseen umgesetzt wurde. 

mi tge­
in den 

W i e  w i r  heute w i ssen, handelt es s i ch be i unserem Bauernhaus 
ke ineswegs um e inen authent ischen Lebensraum. Das Gebäude 
ist aus v i elen Te ilen untersch i edl icher - und uns zum Te i 1 
unbekannter - Herkunft zusammengesetzt. Aus heut iger muse­
umsprakt i scher und auch denkmalspfleger i scher S icht würde 
man v i eles anders machen. Und dennoch: In e i nem solchen Raum 
werden z. B. der Aufbau des Hauses, zusammenhänge zw i sehen 
bäuerl icher Lebensorgan i sat i on und Wohnform deutl i cher, als 
es i rgende in Modell ze igen könnte. Der Besucher ,  der d i eses 
Haus im Museum betr itt, ist zunächst e inmal von dessen e i ­
gener At hmosphäre angesprochen. 

Abb . 2 :  Bl ick  i n  die Diele  des Zwei ständerhauses 

H i erbe i sp i elen d i e  Überraschung, das Erstaunen und d i e  Ver­
fremdung e ine n i cht zu unterschätzende Rolle . Aus der Hel­
l i gke it der modernen E ingangshalle, nach dem formalen Akt 
des Lösens der E intr ittskarte, steht - zum indest der neue 
Besucher - nur wen ige Schr itte we iter in e iner anderen Welt, 
spürt e i ne andere Athmosphäre, muß erst d i e  Augen an d i e  
Dunkelhe it gewöhnen, um zu erkennen, assoz i i ert v i el le icht 
Er i nnerungen. 

Daß d i eser Raum auf fast j eden Besucher, egal welcher Al­
tersstufe oder Erwartungshaltung, e ine gewi sse Erlebn isw i r­
kung" hat, w i rd an den v i elen spontanen Äußerungen deutl ich. 
K i nder im Alter von 4-6 Jahren i m i t i eren z. B. d i e  St immen 
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von T i eren , d i e  s i e  m i t  dem Bauernhaus verb i nden . Der Besuch 
knüpft  a l so unm i t t e lbar an i hre e i genen Kenntn i sse oder Er­
fahrungen - z . B .  im  Sp i e l  (Bauernhof )  - oder auch i n  der Re­
a l i t ät an . Auch ä l t ere Schü l er s ind in ihrer oft  so gern zur 
Schau get ragenen "Coo lhe i t "  anget an .  H i er g i l t  es , an i hre 
Rekat i onen anzuknüpfen . An e ine spont ane Äußerung wie "Ein 
Streichholz, und das Ganze fackel t ab . . .  " kann man versu­
chen , e i n  Gespräch über Baumat er i a l ien ,  Feuergefahr usw . an­
zub inden . 

Daß dies  ung l e i ch schwerer i st , a l s  d i e  me i st durchweg pos i ­
t iven Reakt i onen der K l e i nen aufzunehmen , l i egt auf der 
Hand . Ent sche i dend i st j edoch in d iesem Zusammenhang ,  daß 
das Bet ret en des Raumes ,  der d i rekt e Zugang , überhaupt Spon­
t ane i t ät fördern kann . 

Das Umfassenkönnen der Ho l zbalken oder auch das Mädchen , de­
ren zu hoher Absatz  in den ent lang der Stäl l e  ge l egten Fe l d­
s t e i nen hängenb l e ibt , l assen Fragen aufkommen : "Woher hat t en 
d i e  e i gent l i ch das Ho l z? " , "Wozu wurden d i ese S t e i ne ge­
l egt ? " , "Was für K l e i dung wurde get ragen? " - Fragen , d i e  oh­
ne d iesen Zugang n i cht gekommen wären . 

Abb. 3 :  Bäuerl i che Herdstel l e ,  Bomann-Museum Cel l e  
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